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( Eph 2, 6) , ſind „ wiedergeboren zu lebendiger
Hoffnung für ein unvergängliches , unbeflecktes
und unverwelkliches Erbe , das im Himmel für
uns aufbewahrt iſt “ (1 Petr 1, 4) .

„ Unſer Erlöſer , geliebteſte Brüder , fuhr in
den Himmel auf ; lafſen wir uns daher nicht ins
Irdiſche verſtrickenl Dort ſei unſer Sinn — und
hier wird Ruhe ſein . Erheben wir uns inzwiſchen
im Geiſte mit Chriſtus in den Himmel , damit
wir , wenn ſein verheißener Tag erſcheint , ihm
auch dorthin mit dem Leibe folgen können . Wir
dürfen aber nicht vergeſſen , Brüder , daß weder
der Stolz noch die Hadſucht , noch die Sinnenluſt
mit Chriſtus in den Himmel fährt ; keine unſerer
geiſtigen Krankheiten ſteigt auf mit unſerm
Arzte . Wenn wir alſo 8 Heiland folgen
wollen , müſſen wir unſere Laſter und Sünden
ablegen . enn alle dieſe halten uns wie Feſſeln
feſt “ ( Si Auguſtinus ) .
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Haſt du die Geduld aufgebracht , bis hierher
aufmerkſam mit mir zu gehen ? Ja ? — Dann

wirſt du ſicher ſagen müſſen : O wie ſind wir
katholiſche Menſchen ſo vlelfach und fo ſchön
daheim !

Heimat iſt uns das ſchöne Land , in dem wir
geboren ſind und leben . „ Sie zeigt mit keuſcher
Kraft dir ihre traute Welt , und drüber rieſen -
haft , und drüber rieſenhaft ihr Sternenzelt . “

Heilige Heimat iſt uns die Kirche , in der wir
wiedergeboren ſind und im Siebengeſtirn der
heiligen Sakramente „ das Leben haben und es
überreichlich haben “ ( Joh 10 , 10) .

Ewige Heimat iſt uns aufgetan im Himmel ,
aus dem uns der dreieinige Gott fortwährend
einlädt : „ Komm an meine Seele und ſei da -
heim ! “ ( Gertrud von Le Fort ) .

Heimat , deine Sterne ! Sie ſind das helle
Troſtlicht für alle , die da „ in Finſternis und
Todesſchatten “ ( Ek 1, 79 ) wandein . Und unſere
Augen ſollen allezeit erhoben ſein , Heimat , zu
deinen Sternen !

Herz , ſtille ſein !

Herz , ſtille ſein und warten !
Du biſt vergeſſen nicht ,
aus Gottes Sternengarten
erblüht auch dir ein Eicht .

In aller Nöte Schächten
vertraun und ſtille ſein !
Bald über deinen Nächten

ſteht Gottes MRorgenſchein .

Guſtar Rempf

Von der Verehrung des heiligen Bilchoke Konrad

Als am 26 . November des Jahres 975 die
Augen des Biſchofs Konrad , des Sohnes des
Welfengrafen Heinrich von Altdorf , dem die
Stiftung von Weingarten zu danken iſt — wir
ſtehen in der hohen Zeit der Kloſtergründun⸗-
gen ! —, ſich zum ewigen Schlummer ſchloſſen ,
hatte ſich ein überaus reich geſegnetes Leben
erfüllt . Faſt 41 Jahre lang hatte der nun Vier -
undſlebzigjährige an der Spitze der Rieſendiözeſe
Konſtanz geſtanden , ein treueſter , eifriger Hirte ,
ein Muſter und Vorbild für jedermann . Die
hohe Verehrung , die ihm zukam , fand er -
ſchütternden Ausdruck bei der Trauerfeler , da
man , der Beſtimmung ſeiner Beſcheidenheit ent —
ſprechend , ihn an der Außenſeite der von ihm
erbauten St . ⸗Mauritius - Rotunde im Schatten
ſeines Münſters beſtattete .

In das Gebet für die Seelenruhe des hohen
Verblichenen flocht ſich von Anfang an das ver -
trauensvolle Beten um die Hilfe ſeines gewiß
ſchon mächtigen Fürbittgebetes hinein , und raſch
war von wunderſamen Erhörungen die Rede .
Deshalb zauderte man nicht lange , über dem
ſchlichten Grab eine — gewiß ſchmucke —
Kapelle zu errichten , mochte das auch dem be⸗
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ſcheidenen Denken des großen Toten zuwider -
laufen . Und es war nur die Erfüllung ein -
mütigen Denkens und Wünſchens , als der aus
dem Geſchlechte der Zähringer ſtammende ge⸗
waltige Biſchof Gebhard III . die teuren Uber⸗
reſte ſeines heiligmäßigen Vorgängers in das
Münſter hereinnehmen hieß . Das war im Jahre
1089 , alſo ſchon über 100 Jahre nach St . Kon -
rads Hinſcheiden , nachdem Gebhard III . das
Werk des Münſterbaues des Vorgängers Rumold
zu glücklicher Vollendung gebracht und mit feier -
licher Weihe ſeiner hehren Beſtimmung über -
geben hatte . Der Beſchluß zur Ubertragung der
Leiche war auf einſtimmigen Wunſch von Klerus
und Gläubigen geſchehen .

St . Konrads Grab kam im Münſter hinter
den Kreuzaltar , dort , wo das große Leſe - und
Singpult für die Kanoniker ſtand. Das hat
Dr . Clauß in ſeinem zum goldenen Prieſter -
jublläum unſeres hochſeligen Erzbiſchofs Conrad
erſchienenen prächtigen Buch ( „ Der heilige Kon -
rad “ ) überzeugend darzutun vermocht . Go hielt
man es damals , daß man den Ehrenplatz für
Gräber in Dom - oder Kloſterkirchen beim Kreuz⸗-
altar wählte . Auch den Zähringern , aus denen



ja Gebhard III . ſtammte , geſchah nicht anders ,
da im Jahre 1093 , alſo nur vier Jahre nach
der Konſtanzer Ubertragung , ihr Hauskloſter
St . Peter im Schwarzwald gegründet wurde ,

um dlie Grablege des großen Geſchlechtes im

Schatten des dortigen Kreuzaltares aufzunehmen .
Dr . Clauß macht es glaubhaft , daß die neue

Beſtattungsſtätte in Konſtanz ein Hochgrab war ,
im Münſterraum weithin ſichtbar , während die

bisherige Stätte an St . Mauritius mit einem
Denkmal ausgezeichnet wurde .

Man kann ſich vorſtellen , wie ſehr dieſe Uber -

tragung in den Münſterraum ſelbſt den Kult

des heiligmäßigen Biſchofs gefördert haben muß
und wie ſehr ſich dafür ein Gebhard III . ein⸗-

geſetzt haben mag . Dafür bürgt ja ſchon allein

ſeine ungewöhnlich ſtarke Perſönlichkeit . Doch
war die offizielle kirchliche Heillgſprechung Kon -

rads damals noch nicht vollzogen . Erſt Biſchof
Ulrich I . , Gebhards III . unmittelbarer Nach -

folger , erreichte dieſes 8iel . Dda er aus dem Ge⸗

ſchlechte der Grafen von Dillingen ſtammte und

ſo ein Verwandter des heiligen Biſchofs Ulrich
von Augsburg , bekanntlich unſeres Biſchofs
Konrad treueſter Freund , war , mag ihm die

Kanoniſation ein nicht geringes Anliegen ge —
weſen ſein . — Solche Zuſammenhänge darf man
nicht überſehen ! — Die von Rom geforderte
Lebensbeſchreibung verfaßte Mönch Udalſchalk ,
ein ausgezeichneter Theologe , der ſich mit ſeinem
aus Augsburg geflüchteten Abt eben zu Konſtanz
aufhielt . Und auf dieſer Grundlage ſprach das

Laterankonzil die Heiligſprechung des Biſchofs
Konrad feierlich aus . Der für uns ſo bedeutſame

Tag trägt das Datum des 29 . März 1123 .

Leicht läßt ſich die Freude der Diözeſanen
über das nun Erreichte ausdenken . Und Biſchof
Ulrich I . war der rechte Mann , dasſelbe mit

einem Kirchenfeſt ganz großen Stiles zu be⸗

gehen . So kam er denn , der große , feſtliche Tag :
es war der 26 . November ( St . Konrads Todes -

tagl ) des Jahres 1123 , das erſte Konſtanzer
Konradifeſt . Ein unerhörter Glanz leuchtete von
ihm aus . Drei Herzöge , vierundzwanzig Abte ,
viele Weltgeiſtliche und Ordensleute , dazu eine

unüberſehbare Menge gläubigen Volkes , waren
in der Biſchofsſtadt am See , drängten durch
ihre Gaſſen und füllten den mächtigen Raum

des Münſters , in dem nicht nur die Recken der

gewaltigen Monolitſäulen ernſteſtes Feierſpalier
ſtanden , ſondern auch der ganze Glanz mittel -

alterlicher Formen - und Farbenpracht an Altären

und Bildwerken , aber auch an Wänden und

Decken wlederſtrahlte . Alles geeint zu einem

großen Jubellied des Glaubens und Betens ,

kreiſend um St . Konrads verehrungswürdige
Geſtalt .

Schon am Vorabend , nach der Veſper , hatte

die wunderbare Heilung einer kranken Frau die

Unzähligen freudig erregt ; am Feſttag ſelbſt
hatte ſich das Wunder an einem kranken Mann

vollzogen . Was war man da in Bewegung , da

man des Heiligen koſtbare Uberreſte in einen

neuen , herrlichen Schrein barg und dieſen in

einer Feſtprozeſſion ohnegleichen hinüber nach
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Das Konſtanzer Münſter nach einem alten Stich

St . Stephan , dann nach Kreuzlingen , St . Kon -

rads Lieblingsſtiftung , und dann wieder durch
das wogende Menſchenmeer zurück ins Münſter

trug ! Nicht mehr im Münſter , ſondern wieder
in der alten Kapelle wurde nunmehr der Heilige
beſtattet . Man hätte im Dom kaum mehr recht

Gottesdienſt halten können , ſolche Störungen
wären durch den Zuſtrom der Gläubigen zum
Heiligengrab in der damals rieſenhaft anſchwel -
lenden Woge der Verehrung in den Kirchenraum

hineingetragen worden , wollte man es beim

alten Platz bewenden laſſen .
Das iſt nun die Zeit , da St . Konrad auch als

Bistumspatron erſcheint . Einſt war die Gottes -

mutter allein in dieſer Rolle , dann war nach

Jahrhunderten St . Pelagius dazugekommen ,
deſſen Reliquien des Konſtanzer Münſters erſter

derartiger Beſitz in jener ſo reliquienfrohen Zeit
war . Nun , ſeit dem 12 . Jahrhundert , erſcheint
auch St . Konrad daneben und iſt im vergange⸗
nen Jahrhundert auch Diözeſanpatron von Frei⸗
burg geworden , da dieſem die Nachfolgerſchaft
des Bistums Konſtanz zufiel .

Von zahlreichen Wallern zum Heiligengrab ,
von einzelnen und ganzen Prozeſſionszügen
wiſſen die Chroniken ſener alten Zeiten zu be -

richten . Und es iſt gar nicht anders möglich , als

daß in ſenen heiligenfreundlichen Jahrhunderten
des Mittelalters die Verehrung St . Konrads
immer noch zugenommen hat . In dieſe Zeiten
wachſenden Kultes gehört die Stiftung einer

neuen Konradikapelle , die Domherr Ulrich von

Nichental an der Nordſeite der Münſterkrypta
durchführen ließ und die ſich bis heute , ein

wahrhaft lauſchiger Winkel der Andacht , er —
halten hat und vielen Konſtanzern , beſonders
während der Konradi - Oktav , überaus teuer iſt .

Im Jahre 1283 , wenig ſpäter als die neue
Mauritius - Rotunde mit ihrein bedeutenden

Heiligen Grab , erſtand Ulrich von Richentals

Werk . Und nicht ſehr lange danach kam dann
neben den Kapellenaltar das heute noch vor —

25



handene Konradi - Grab , auf deſſen Deckplatte
die liegende Geſtalt unſeres Heiligen zu ſehen
iſt . Dieſes Hochrelief iſt des Münſters älteſte

. und ein vorzügliches Werk der Hoch -
gotik .

Auf den Schrein von 1123 war ein ſolcher
des Jahres 1460 gefolgt , von Meiſter Kaſpar
Schwarz gefertigt , ganz in maſſivem Gold und

höchſtwahrſcheinlich mit Statuetten und Reliefs

geſchmückt , korreſpondierend zum Schrein des

heiligen Pelagius . Und es bleibt ein ewiger
Schandfleck der Konſtanzer Geſchichte , daß man
in den Reformationswirren den Münſterſchatz
mit ſeinen Reliqulenſchreinen , die heute die

Stadt am See neben Köln erſcheinen ließen ,
nicht nur in barbariſcher Weiſe vernichtet , ſon -
dern auch , jeder Kultur und Humanitas bar , die
Gebeine eines ihrer größten Söhne in den See

geworfen hat .
Nur Haupt - und Armreliquie hatte man

retten können . Erſtere war , wenigſtens in ihrem

wichtigſten Teil , bis nach Prag geraten und dort

von Generalvikar Dr . Piſtorius aufgeſtöbert
worden , der dafür ſorgte , daß ſie im Jahre 1605

wieder nach Konſtanz heimfand . Die ausgezeich —
nete Spätrenaiſſance - Silberſtatue des Augs -
burgers Hans Bayer vom Jahre 1613 nahm
die Reliquie auf , die dann 1876 in den heutigen
St . - Konrads - Schrein übernommen wurde . Dle

Armreliqule iſt heute noch Beſitz der Meers -

burger Pfarrkirche .
Kleinere Mittelpunkte des Konrads - Kultes

wurden Weingarten , wo man ſeinen Kelch , Ein -

ſiedeln , wo man ſeine Kaſel , Muri , wo man

ſeine Dalmatik , und Engelberg , wo man ſein
Bruſtkreuz wahrte , aber auch die vielen Heilig -
tümer , die Altäre ſeines Namens bargen , oder

15 die Gotteshäuſer , die ſelbſt auf ſeinen
amen konſekriert waren . Mit den Kapellen

Sankt - Konrads - Rellef auf der Grabplatte
in der Konrads - Kapelle

NDlr

Maurltius - Rotunde des Konſtanzer Münſters

haben wir deren im Erzbistum Freiburg drei —

zehn . Den Schweizer Anteil hinzugerechnet , ver -

mochte Dr . Clauß für die Zeit vor dem Jahre
1607 nicht weniger als 46 St . - Konrads - Gottes -

häuſer feſtzuſtellen . Als älteſtes die Kapelle des

Einſiedler Fronhofs zu Riegel , ſchon 1123 nach -

weisbar , die Kirche von Raithaslach 1155 ,

Weizen 1179 und Gutmadingen 1275 .

Lang iſt die Reſhe der Bilder unſeres Heiligen ,
angefangen mit der Stickerei auf der Kaſel
St . Blaſiens vom Beginn des 12 . Jahrhunderts
und heute zu St . Paul im Lavanttal , und

dem ofterwähnten Kupfermedaillon , das jahr -

hundertelang vom Chorgiebel des Konſtanzer
Münſters über den See hin grüßte , über die

edlen Geſtalten auf dem Landenberger Altar

oder den Tafelbildern der Kirche zu Horn , die

koſtbare Silberſtaſue Hans Bayers , die ragen —
den Koloſſalfiguren an Barockaltären Wein -

gartens und Ottobeurens , die ſchwungvolle Figur
im Kuppeldeckengemälde eines Spiegler zu Zwie —
falten bis zu dem fromm - ſtrengen Werk neuer
Beuroner Kunſt in der Konradikapelle und Dar —

ſtellungen graphiſcher Art oder in der Welt der

Glasmalerei . Um alle ſolche Stücke kreiſt irgend —
wie kultiſche 2 140 unſeres Heiligen .

Und daß dieſe auch in unſerer Zeit lebendig
blieb , dafür ſorgte die großangelegte Neunjahr -
hundertfeier des Jahres 1867 , die immer mit
dem Namen des unvergeßlichen Prälaten Brugier
verbunden ſein11 wie die Achtjahrhundert -

feier der Kanoniſation im Jahre 1923 ohne
den Namen des damaligen Münſterpfarrers
Dr . Conrad Gröber nicht zu denken iſt . So lebt
und webt die Verehrung unſeres Heiligen auch
in unſerer Zeit und kommt Jahr für Jahr auf
ihren Höhepunkt , wenn das Konradifeſt anbricht ,
darin Pontifikalgottesdienſt , große Predigt und

Prozeſſion ſtehen und die Konradl - Litanei ſich
in gläubige Seelen ſingt .

Hermann Ginter



kannte ihn , lange eh' ich

in ſeine Schule eintrat .
Denn er kam meiſt ſonn -

tags in unſere Wirtſchaft ,
trank einen Schoppen
Wein und aß ein Salzbrot
dazu . Dann führte mich

die Mutter zu ihm an den

Tiſch . Ich legte die Hand
in ſeine kalten Finger .
„ So iſt ' s brav , Büble ! “ ,

ſprach er ſtets dieſelben Worte , und rückwärts

verzog ich mich wieder zum Ofen hin , immer ihn

anſtarrend , beſonders die ſcharfen Augen . Sie

waren faſt unnatürlich groß , einem ſtets rührigen
Willen gehorſam . Die ſchmalen Runzeln der

Augenwinkel ſtanden wie Säulchen , den Bal —
dachin des oberen Lides zu ſtützen , und die rund -

gebogenen dicken Brauen griffen gleich Klam -

mern nach unten , das Blicktor allem Leben auf —
zuſperren . So unterſchied ihn nichts von den alten

Bauern , die um ihn herſaßen . Er ſprach und
dachte wie die andern und hatte die eingeſunke⸗
nen Lippen , das ſtoppelbeſetzte , knittrige Geſicht
und die dünnen , zauſeligen , ſchlohweißen Haare
wie irgendein alter Bauer . Nur war ſeine
Kleidung vielleicht noch altmodiſcher . Er trug
ungeſtärkte , rauhe Leinenhemden mit angeweb -
tem Kragen . Ein ſchwarzes Seidentüchlein war

zweimal umgeſchlungen und vorn geknotet , ſo
daß die beiden Kragenzipfel unter dem Kinn

hervorragten und auf und nieder wippten , ſooft
der Mund ſich bewegte . Sein ſchwarzer Rock
hatte Schöße bis aufs Knie , Die gleiche Kleidung
trug er auch werktags in der Schule , nur war

dieſer Rock vom Alter braun und an den Armeln
blöd und kreideſtaubig geworden .

Er ſaß nur ſelten auf ſeinem Magiſterſtuhle ,
ſondern ging auf und nieder zwiſchen den Bank -
reihen , beide Hände auf dem Rücken haltend .

Der alte Lehrer

Von Anton Gabele

Dabeil drehten Daumen und Zeigefinger der

Linken an dem Knopf über den Rockſchößen . In
der Rechten wippte das Haſelſtöcklein , und wo
ein Mädchen falſch rechnete oder kleckſig ſchrieb ,

klopfte das Stöcklein auf das Heft oder den

Finger und bei den ungezogenen Buben auch
mal auf den Rücken .

Allein er war , wie ſein Familienname hieß ,

„ Gnädig “ . Der Stock war da , wie der Teufel
in der Kirche , nur für gelegentliche Nutz —

anwendung auf verhärtete Gemüter . Nie gab es

bei uns ſolchen Holzverſchleiß wie bei dem Lehrer
eines Nachbardorfes , dem mein Bäsle unter -

tänig war . Der ſei eines Morgens in der

Adventszeit ganz freundlich in die Klaſſe ge⸗—
kommen und habe gefragt , wie denn wohl der

Stall von Bethlehem ausgeſehen habe . „ Halt
wie ' s Müllers Schopf ! “ — „ Wie e Strohhüttle . “
— „ Halt wie ' s Bürgermeiſters alter Speicher ! “
— „ Dummer Dreck “ , ſagte der Lehrer jedesmal
und gab auf jede Antwort einen „ Tatzen “ , und

wo auch die mangelhafte Antwort ausblieb , gab
er drei . Als nun ſo die Kinder durchgeprüft
waren und allen die Finger brannten , habe der
Lehrer geſagt , er ſei kein Narr und ſolch einer
blöden Geſellſchaft wolle er nichts mehr her —

geben . Erſt zwei Tage drauf , wieder wohlgelaunt ,
habe er dann erzählt von einem Keller , der bei

der Glashütte am Hügel unter ſchwarzen Tannen

ſtehe , die auf das Moosdach neigten . So habe

der Stall von Bethlehem ausgeſehen , „ wie „8

Wirts Bierkeller , ihr Dickköpf . Wißt ihr “s jetzt ?“

Auch unſer Lehrer hatte ſeine einprägſame
Lehrweiſe . Die „ſ “, die er lang und ſpitz an die

Tafel kreidete , nannte er „ Heuliacher “ , nach

jenem Werkzeug , mit dem wir Kinder alle ſchon
Heu aus dem Stock gezupft hatten . So hieß das

Sch der „ Hennewehrer “ ,weil man mit „ Sch —ſch —
ſch —“ die Hühner von der friſchen Saat ſcheucht .
Und der alte Mann machte uns vor : „ Sch —ſch —
ſch “ , daß ihm der Mund ſchäumte , klatſchte dazu
in die Hände und bückte ſich , als wolle er ſchnell
eine Scholle aufheben und den Hühnern nach —
werfen , gerade wie eine Frau , die vor Zorn über
des Nachbars malefiziſche Hühner aus der Haut
fahren möchte . Zu den verſchiedenen Tages und

Jahreszeiten hatte der Lehrer auch noch andere
mter . Er war Gemeinderechner , Standes -

beumter , Küſter , Organiſt , Agent einiger Ver -

ſicherungsgeſellſchaften und vor allem Landwirt .
Bei ſchönem Arbeltswetter wurde ein wenig
ſchneller gelernt und um zehn die Schultüre zu -
geſchlagen . Der Lehrer warf den Nock ab und

ſchritt neben den ruhig hintappenden Ochſen ins

Heu . Die Gemeinderechnung war eine Sache für
die Herbſt - und Winterabende ; Küſter dagegen
war er morgens früh , Standesbeamter in den

ſeltenen Fällen , wo Geburt oder Tod oder Heirat
das Gleichmaß des Dorfes unterbrachen . Sonn -

tags fingerte er über die Orgel , leitete den
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Kirchenchor und half auch mal mit ſeiner heiſeren
Stimme über ſchwache Stellen hinweg . Seit

zwanzig Jahren laſſe er dieſelbe Meſſe ſingen ,
ſagten die Spötter , und der Geſang ſei nur da -

für gut, die Hühner aus dem Kirchhof fern -
zuhalten . Denn ſobald des „ Taveres “ und ſeiner
Sänger Lied anhebe , gackſe der Hahn und
rennten die Hühner vom friedlichen Tagwerk fort
und in den Schutz des Stalles oder der Hecke .
Sonntags allein konnte man den Lehrer laufen
ſehen : von der Sakriſtei , wo er den Herrn
Pfarrer „ anſchirrte “ ( wie man ſo ſagte ) , außen
herum über den Kirchhof zum Haupttor und die

enge Stiege empor zur Orgelbank , „ Aſperges
me “ zu intonieren .

Manche der Amtspflichten halfen ihm ſeine
Schulkinder tragen . Ich durfte um elf Uhr

morgens die „ Weiberſchrecke “ läuten . So hieß
die Glocke , weil ſie nachläſſige Hausfrauen auf⸗-
ſchreckte , den Schwatzfaden mit der Nachbarin
abzureißen und heim in die Küche zu rennen .

Ich laufe alſo in einem Huſch den Kirchbühl
hinauf , ſtoße den gewaltigen Schlüſſel ein und
öffne die verwitterte Eichentüre in die Sakriſtei .

Es iſt immer kühl und

dämmrig hier ; die Mauern

ſind dick und die Fenſter
klein wie Schleßſcharten

und mit armdicken Eiſen

vergittert . Da baumeln
die Glockenſeile , blank po -
liert von den Knaben -
händen und der dreinge -
gebenen Spucke . Ich faſſe
das mittlere von den
dreien und warte , daß die

Uhr ſchlage . Die tickt hoch
oben , und das klingt , als

nehme jemand einen An -

lauf zu einem Sprung in
de Tlefe , wage ihn aber

nicht , breche hart ab und

verſuche es von neuem .
Nun ſetzt das Ticken
aus . Folgt ein ſeltſames
Schnauben und Raſſeln ;
ich mußte jedesmal den -

ken , wie bei einem Menſchen , dem das Nieſen
aufſteigt . Der erſte Schlag klirrt , drei andere hell
danach . Der Hammer fährt ſchnurrend in ſeine
Ruhe zurück . Ein andrer bumſt auf die große
Glocke . Ich zähle und zücke ſchon am Seil . Mit
dem elften Schlage hallt der Ton hinaus , über
die Häuſer und Schornſteine , das Tal hinab und
in die Wälder . Meine Mutter hört es am Herde ,
der Vater im Stockfeld , der Holzhauer Hansſörg
im Schlatt : „Elfe ! “ Sie vernehmen , es iſt geit ,
und man darf Hunger haben .

Wenn die Glocke ausgeſchwungen , bleibe ich
noch ein wenig , ziehe die Schranktüre auf und
taſte an das Gold der Meßgewänder , den
ſchwarzen Samt und die Silberborten , die der
Mafeſtät des Todes zugehören . Ich ſpähe durchs
Schlüſſelloch in die Kirche auf den rötlichen
Schein der Ewigen Lampe . Oder ich taſte die
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enge Wendelſtiege empor , bis die drei Glocken

ſchwarz und bedrohlich aus einem rieſenhaften
Balkengewirr über mir ſchweben . Vielleicht ge⸗
lingt es , auf dem Heimweg aus des Pfarrers
Garten noch eine Birne zu greifen , die ich dann
ſchnell verdrücke . Denn in der Schule gibt das
Stöcklein wohl acht , daß niemand ißt . Und
Pauſen haben wir nie . Wer austreten muß ,
ſpringt auf und ſchreit : „ Herr Lehrer , ' s tut
not ! “ oder „ Herr Lehrer , ſollt naus ! “ „ No
gang ! “ ſagt dann der Lehrer .

Im Herbſt mußten wir einen ganzen Vor -

mittag lang das Brennholz in den Speicher hin⸗
auftragen . Der Lehrer hatte dann einen Stuhl
auf dem Treppenabſatz und hielt Aufſicht . Gegen
zehn ſtand immer ein braunes irdenes Krüglein
neben ihm , und er goß davon ins Glas eine
waſſerhelle Flüſſigkeit . „ Ems “ war auf dem rot⸗
weißen Schildchen gedruckt . Emſer - Kränchen
müſſe er immer trinken , erzählte der Lehrer im
Wirtshauſe ; wie der alte Kaiſer , weil ihm die
Schule ſeine Stimme heiſer mache . Aber wir
Kinder alle wußten , daß nicht Emſer , ſondern
gebranntes Waſſer im Krüglein ſchwamm und
ins Glas einfloß . Auch dies wußten wir , daß
ein beſonders zuverläſſiges Mädchen jeden
Morgen mit dem Krüglein ins Wirtshaus lief
und nachfüllen ließ : „ E Viertele Ordenären für
fufzehe Pfännig ! “ Ins Wirtshaus des Nachbar -
dorfes mußte ſie laufen , daß kein Gerede im
Schulort ſei .

Nie ging ich lieber zur Schule als im Winter .
Lag tiefer Schnee , ſo ſpannte abwechſelnd der
und jener Vater die Pferde vor den Schlltten
und fuhr uns mit Schellenklingeln den Berg
hinauf . Da wir auch nachmittags Unterricht
hatten , blieben wir dann über Mittag in der
Schule , aßen , was die Mutter mitgegeben , Apfel ,
getrocknete Birnen , Brot und Speck . In der
Wieſe war eine Quelle , und die bahnte uns eine

lange blaue Eisbahn bis ins Tal , hupllg freilich ,
aber das eben verlangte nach Kunſt . Ein Brett
unter die Hoſen und los glitt der Bub , geworfelt
und im Sauſe hüpfend , den Buckel hinab .
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Im Winter war auch der Javerestag . Sowie
die Klinke niederging , faſt ehe noch der Lehrer
in die Türe trat , liefen wir , groß und klein ,
nach vorn und ſchrien alle zugleich unſern
Spruch : „ Wir wünſche ' ne Glück , daß Ihr no

lang lebet und gſund bleibet “ , und ſtreckten ihm
unſere Geſchenke hin : in Zeitungspapier ein -

gewickelt eine Wurſt , eine Zigarre oder einen

ſalbungsvoll und „ wie geſtochen “ geſchriebenen
Glückwunſchbrief mit einem „ Fufzgerle “ darin .
Er war dann immer gerührt , wiſchte über die

Augenwinkel , ſagte „Vergelt ' s Gott ! “ und ließ
uns ſchwatzen und wim -
meln , bis wir von ſelbſt

ſtill wurden und langſam
in die Bänke zurückkehr⸗-
ten . „ So , Kinder “ , ſagte
er dann , „ſetzt müſſet ihr

auch noch für de Xavere

e bißle bete . “ Er faltete
die alten , krummverleb -
ten Finger , und wir bete⸗

ten mit ihm für ihn .
Und danach erzählte er

uns von Anno achtund -

vierzig , wie da der Hecker
und der Struve durchs
Land gingen . Die Wangen
wurden ihm rot dabei .

Allmählich ſei er doch

zu alt für die lauſigen
Buben , ſagten manche
von unſerem Lehrer ; man
werde ihn wohl bald zur
Nuhe ſetzen müſſen . Und
dann wurde es gewiß und
ein Tag genannt , wo er —
feſtlich ſein Lehramt ab -

— ſollte . An dem

age kamen wir in Sonn -

tagskleidern und ohne Bücher zur Schule . Mit
dem Lehrer trat ein fremder Herr vor uns hin ,
hatte eine goldene Brille und einen dicken Bauch
und redete zu uns , wovon wir aber kaum etwas
verſtanden ; denn es floß ihm ſo ſchnell und

„preußiſch “ . Endlich ſprach er auf unſern Lehrer
ein . „ Zum letzten Male “ , das Wort habe ich be⸗

halten , weil er es ſo oft wiederholte . Es wurde

ſanft geſagt , und der fremde Herr ſtreckte dabel

auch noch die Hand aus , als wolle er den Lehrer

ſtreicheln . Doch er ſank zuſammen wie unter
einem Schlage , ſooft dies Wort ihn ankam . Zu-

letzt glitt der alte Mann

auf einen Stuhl , hielt

das rote Schnupftuch vors

Geſicht , und die Schultern

zuckten ihm .

Aber wir Kinder wur -
den von dem fremden

Herrn aufgeſtellt und zo -

gen hinaus . Im Hofe

ſtand ſchwarz und zylin -
derglänzend der Militär -

verein . Hinter Fahne und

Muſik der alte Lehrer , der

dicke Herr mit der Brille ,
dann wir Kinder und zu —
letzt der Verein ; ſo mar -

ſchierten wir zur Kirche ,
ein Hochamt und Tedeum

wurde geſungen und ein

Feſteſſen gehalten , an dem

auch meine Mutter teil -

nahm , denn ſchon ſie hatte
den Xavere zum Lehrer

gehabt . Fünfzig Jahre

lang hatte er die Kinder

des Dorfes gelehrt .

Veronika Hakmann

Im Jahre 1744 , als der Kurfürſt Karl Theodor
in der Pfalz die Regierung angetreten hatte , trat
in Mannheim Veronika Hakmann als Magd in
das Haus eines dortigen Bürgers und trug ſein
Söhnlein auf den Armen herum und hütete ſein ,
und als das Söhnlein zum Mann herangewachſen
und ſelber wieder Vater geworden war , all -
bereits nach dem Hubertusburger Frieden , da
war ſie noch immer im Hauſe und trug und

pflegte nun ſeine Kinder , wie ſie ihn getragen
hatte , und es geht noch lange ſo fort . Denn als

zuletzt auch dem Urenkel ihres erſten Dienſtherrn
ein Sohn geboren war und lieblich heranwuchs ,
allbereits nach dem Frieden von Amlens , war
ſie auch noch im Haus , zwar nicht mehr als

Dienſtmagd , ſondern ſozufagen als ein wert⸗
volles Erbſtück der Familie , und eines Tages ,
als ihr die vergangene Zeit wie ein Traum durch
die Seele ging , kam es wie ein Sehnen an ,
und : „ Du “ , ſagte ſie zu ihrem Brotherrn , „gib
mir dein Kind ein wenig ! “ , denn ſie machte nicht

vlel Komplimente mit ihm , und die Magd nannte
den Herrn du , der Herr aber aus Reſpekt vor
ihrem Alter und ihrer Frömmigkeit und weil ſie
ihn erzogen hatte , ſagte zur Magd „ Ihr “ . „ Warum

verlangt Ihr das “ , fragte er ſie , „ ſo doch Eure
Arme nicht mehr imſtande ſind , etwas zu tragen
und Eure Knie kaum Euch ſelber halten können ? “
Sie erwiderte : „ Ich habe dich und deinen Vater
und deinen⸗Großvater auf den Armen gewiegt ,
ſo möchte ich gerne auch dein Kind noch in die
Arme nehmen , ehe ich ſterbe . “ Da traten dem
Vater und auch der Mutter des Kindes vor
Rührung die Tränen in die Augen , und er hieß
die alte , treue Greiſin niederſitzen und legte ihr
das Kind auf den Schoß . „ Gott lohne Euch “ ,
ſagte er zu ihr , „alles , was Ihr an mir und
meinen Vätern getan habt ! “ Sie ſagte : „ Er
wird mich bald zu ſich nehmen . “ Einundſechzig
Jahre war ſie im Dienſt und Brot des nämlichen

Hauſes und ſtarb Anno 1805 im achtzigſten Jahr
ihres Lebens . Johann Peter Hebel
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